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Natur 


Das Licht, als phyſiſches Agens, nach feinem 
Einfluſſe auf das Clima und die geographiſche 
Vertheilung der Pflanzen betrachtet. 

Von Richard Brindsley Hinds ). 


Licht und Waͤrme ſtehen miteinander in fo enger Bes 
ziehung und begleiten einander ſo allgemein, daß ſie beide 
ziemlich unter denſelben Geſetzen ſtehen. Beide find für die 
Vegetation von der hoͤchſten Wichtigkeit, und es bleibt zwei⸗ 
felhaft, welchem der Vorrang gebuͤhrt, da jedes, wenn man 
es einzeln betrachtet, denſelden zu verdienen ſcheint. Das 
Licht ſpielt bei denjenigen Functionen, welche auf dem Wech⸗ 
ſel von Tag und Nacht beruhen, bei'm Fixiren der feſten 
Beſtandtheile der Pflanzen, bei den Secretionen und in Bes 
treff der Färbung der Gewaͤchſe die Hauptrolle. 

Sir Iſaac Newton zerlegte, mittelſt des Prisma, 
das Sonnenlicht in ſieben verſchiedene Strahlen, welche er 
nach ihren Eigenſchaften waͤrmeerzeugend (calorific) nannte. 
Dieſe find der rothe, orangefarbene, gelbe, grüne, blaue, ins 
digofarbene und violette, und von ihnen beſitzt der rethe die 
geringſte, der violette die ſtaͤrkſte Brechbarkeit. Nun ward 
ein Syſtem zur Erklärung der verſchiedenen Farbentoͤne der 
Körper aufgeſtellt. Das Schwarz ward der Abſorption, 
das Weiß der Zuruͤckſtrahlung ſaͤmmtlicher Strahlen zuge⸗ 
ſchrieben, und jede andere Farbe oder jeder andere Farben- 
ton ward der Zuruͤckſtrahlung gewiſſer, ſowie der Abſorption 
aller andern Strahlen, beisemeffen. Neuerdings hat Sir 
David Brewſter nachgewieſen, daß ſich jene ſieben Far⸗ 
ben auf drei Primaͤrſtrahlen, den rothen, gelben und blauen, 
zuruͤckfuͤhren laſſen; indem der orangefarbene aus einer Mi⸗ 
ſchung von Roth und Gelb, der gruͤne aus einer ſolchen 
von Gelb und Blau, der indigofarbene und violette aus ei⸗ 
ner ſolchen von Blau und Roth beſtehen, waͤhrend dem 
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letztern noch ein geringer Verhaͤltnißtheil Gelb beigemischt 
iſt. Die mannigfaltigen Farben der Bluͤtben, Fruͤchte und 
ſonſtigen vegetabiliſchen Subſtanzen rühren von einer eigens 


thuͤmlichen, noch nicht ermittelten Eigenſchaft ihrer Gewebe 


her, wodurch letztere in den Stand geſetzt werden, gewiſſe 
Strahlen oder Theile von Strahlen zuruͤckzuwerfen, waͤh— 
rend die Tiefe und Pracht der Farben davon abhängt, ins 
wiefern die Pflanzen dem Einfluſſe der Wärme und des 
Lichts in einem hoͤhern und geringern Grade ausgeſetzt ge— 
weſen ſind. 

Obgleich die Farbe eine der hervorſtechendſten Wirfun: 
gen des Lichts iſt, ſo hat letzteres doch auch auf manche 
der wichtipſten Functionen der Pflanzen einen weſentlichen 
Einfluß. Nur durch das Licht findet die Zerſetzung der 
Kohlenſaͤure ſtatt, durch welche der feſte Kohlenſtoff in der 
Pflanze fixirt und der Sauerſtoff an die Atmoſphaͤre zur 
ruͤckerſtattet wird. Wenn die vegetabiliſchen Gewebe des 
Lichtes beraubt ſind, werden ſie außerordentlich ſchlaff; die 
ganze Pflanze nimmt eine ungeſunde Entwickelung in die Laͤnge 
an, gleichſam, als ob ſie ſich ſoviel, als moͤglich, ſtreckte, 
um Das, was fie fo ſehr bedarf, aufzuſuchen. Die Secre— 
tionen gehen hoͤchſt ſpaͤtlich von Statten und verlieren 
mehr oder weniger ihre Schaͤrfe. Gewuͤrzhaftigkeit, Schmack⸗ 
haftigkeit oder ſonſtige Beſonderheiten. Die Wirkungen 
des Lichts auf die Blaͤtter und Bluͤthen vieler Pflanzen der 
waͤrmeren Himmelsſtriche find hoͤchſt merkwuͤrdig, indem jene 
Theile ſich nur unter ſeinem Einfluſſe entfalten und, ſowie 
dieſer aufhört, zuſammenfallen. Die gefiederten Blätter 
werden hauptſächlich in dieſer Weiſe affieirt und berrſchen 
in niedrigen Breiten außerordentlich vor. Viele Bluͤthen 
unterliegen demſelben Einfluſſe, und unter den Composi- 
tae trifft man zahlreiche Beifpiele davon; die Oxalideae 
und Mesembryanthema Sidafrica's verlangen eine ſehr 
kraftige Beſtrahlung von der Sonne, wenn ſich ihre Blü⸗ 
then Öffnen ſollen, und oft geſchieht dieß nur auf kurze Zeit, 
an bewoͤlkten Tagen aber gar nicht. Die Anagallis ar- 
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vensis, jenes gemeine Feldunkraut, hat, wegen der außer⸗ 
ordentlichen Empfindlichkeit ihrer Bluͤthen gegen die Annaͤhe⸗ 
rung von Regenwolken, den Namen „Schaͤfer-Barometer“ 
erhalten. Auch die Blumen, welche ſich mit der Sonne 
zu drehen ſcheinen, indem ihr Blumenſtiel gewunden iſt, 
werden offenbar vom Lichte ſehr ſtark afficirt. 

Gleich der Temperatur, nimmt die Intenſitaͤt des Lichts 
vom Aequator nach den Polen zu ab, jedoch nicht gleich 
ſchnell und mehr im geraden Verhaͤltniſſe mit der Ausſtrah— 
lung der Sonne. So iſt in hoher Breite das Licht im 
Vergleiche mit der Temperatur ſtaͤrker, als in niedrigen und 
Aehnliches findet auf Bergen ſtatt, was Sau ſſuͤre vor 
langer Zeit ermittelte. Da in hohen Breiten das Licht 
bald lange hintereinander reichlich geſpendet, dald lange hin- 
tereinander meiſt vorenthalten wird, ſo laͤßt ſich denken, 
daß dieſe Umſtaͤnde einen bedeutenden Einfluß auf die Ve⸗ 
getation äußern. Es laͤßt ſich erwarten, daß dort die Flora 
ihren Kreislauf mit bedeutender Kraft und Ueppigkeit ſchnell 
vollenden und nach dem Reifen des Saamens laͤngere Zeit 
erſterben werde. In einer etwas niedrigern Breite ruͤſtet 
ſich die Natur eifrig gegen die Periode des Jahres, wo die 
Temperatur ſtreng iſt und das Licht meiſt fehle. Die Bäume 
werfen ihre Blätter ab und laſſen kein zartes Organ zu 
Tage ſtehen; die Lebenskraft bleibt in den feſten Theilen 
faſt gebunden, und die Wurzeln werden durch die ſchlecht 
leitenden Materialien des Erdbodens geſchuͤtzt. 

Das Licht iſt indeß zur Erzeugung der Farben nicht 
fo weſentlich noͤthig, daß letztere nicht auch zuweilen ohne 
daſſelbe entſtänden, und alle diejenigen Farden, welche in 
botanifher Hinſicht für ſolche gelten, werden zuweilen ohne 
Licht entwickelt. Mit dem Gruͤn, welches fuͤr den Botani⸗ 
ker keine Farbe iſt, iſt dieß am Seltenſten der Fall; indeß 
kommt derſelbe doch vor, und beiſpielsweiſe kann ich die 
ſchoͤne grüne Farbe der in dem Fleiſche der Frucht von Jac- 
quinia aurantiaca eingelagerten Saamen anführen. Viele 
Seetange, welche in Tiefen vegetiren, bis in welche nur 
ſehr wenig Licht dringt, find ſehr ſchoͤn gefärbt, und kraͤf— 
tige Purpurtöne, ſowie grüne Toͤne, find bei ihnen die ges 
wöhnlichſten Farben. Zuweilen wachſen Pflanzen an Orten, 
wo es ihnen ganzlich an Licht gebricht, und ſelbſt dann bil— 
det ſich in ihnen eine geringe Quantität Chromuͤle. Ihr 
allgemeiner Habitus wird jedoch dort fo verändert und vers 
kruͤppelt, und ihre Organe entwickeln ſich daſelbſt fo untegel: 
mifig, daß ſich ſchwer erkennen läßt, zu welcher Species fie 
gehören. Im Naturzuſtande finden ſich gemeiniglich nur 
niedrig organiſirte Pflanzen, als Mooſe, Flechten und die 
Algae gloiocladeae, an ſchwach beleuchteten Orten. 

Die guͤnſtigen Wirkungen des Lichts auf das Pflanzen— 
reich zeigen ſich in vielfachen, mit dem Wachs hume derſel⸗ 
ben in Verbindung ſtehenden Verhaͤltniſſen. Der Forſtbaum 
entwickelt ſich durch guͤnſtiges Licht zu greßern Dimenſionen; 
er breitet ih mehr aus, währt ſtaͤmmiger und erhält ein 
dichteres, dauerbafteres Holz. In den Ländern, wo der 
Zuſtand der Luft dem Lichte keine Hinderniſſe in den Weg 
legt, prangen die Blumen mit vorzuͤglich ſchoͤnen Farben, 
und die Vegetation verbreitet überall Wohlgeruͤche. In Nie⸗ 


— — 


100 


dercalifornien findet man, obwohl es dort faſt ganz an Baͤu⸗ 
men und Buͤſchen fehlt, die größte Mannigfaltigkeit von 
Blumenfarben, und ſowohl die Bluͤthen, als Blätter ſtroz— 
zen von aromatiſchen Beſtandtheilen. Wegen der Abweſen— 
heit der groͤßern Vegetation koͤnnen die Sonnenſtrahlen übers 
all frei zu den krautartigen Pflanzen gelangen; der Thau⸗ 
punct liegt tief unter der Temperatur der Atmoſphaͤre, weil 
die letztere wenig Wafferbünfte enthält; der Himmel iſt wols 
kenlos und der Boden zu duͤrr, als daß ſich viel Duͤnſte 
aus ibm erheben koͤnnten. Die dortige Flora gewaͤhrt, 
wenngleich ſie nur aus niedrigen Pflanzen beſteht, wegen 
der ſchönen Farben, der eigenthuͤmlichen Structur vieler 
Bluͤthen und ihres allgemeinen Characters, viel Intereſſe. 
Nur in einem Stadium der Vegetation iſt das Licht 
nachtheilig. Wahrend des Keimens läßt der Saame Kohlen 
ſaͤure fahren und abſorbirt Sauerſtoff. Dieſer Proceß wird 
durch Dunkelheit beguͤnſtigt, waͤhrend bei im vollen Wachs⸗ 
thume ſtehenden Pflanzen der entgegengeſetzte Proceß durch 
Waͤrme und Licht hervorgerufen wird. Ingenhouß war 
der Erſte, welcher im erſtern Falle die ſchaͤdliche Wirkung 
des Lichts beobachtete, und feine Wahrnehmung ward bald 
durch Sennebier beſtätigt. (Annals and Magaz. of 


Nat. History, No. LX., Aug. 1842.) 


Bericht über vier Abhandlungen des Herrn Lau: 

rent uͤber die drei Arten von Reproductionskoͤr— 

pern, die Anatomie, Monjtrofitäten und Puſtel⸗ 
krankheit der Hydra grisea vulgaris. 


Erſtattet von den Herren Flourens, Serres, Milne Ebd: 
wards und de Blainville. 


(Sch Uu b.) 


C. Ueber die Structur der Reproductions⸗ 
körper der Hydra. Gegenwaͤrtig iſt allgemein bekannt, 
mit welcher Conſequenz, welcher Geuͤndlichkeit, zumal die 
deutſchen Organologen ſich mit dem ſo ſchwierigen Studium 
der Structur und der Entwickelungsphaſen des Eies und 
Saamenkornes beſchaͤftigt haben, welche die beiden Hauptre⸗ 
productionskoͤrper in den beiden Reihen der organiſchen Na⸗ 
tur find. Bisher hatten fie die der Hydren mit unter dies 
ſelben Geſetze geſtellt, wie die uͤbrigen, und in Frankreich 
war, man ihrem Beiſpiele gefolgt. Es handelte ſich darum, 
zu erfahren, ob dieß mit Recht geſchehen ſey, und gerade 
dieſe wichtige Frage leitete Herrn Laurent auf die große 
Ausdehnung ſeiner Forſchungen uͤber die Hydren. 

Das Stadium des Fragments oder Schnittlings, wel⸗ 
cher der Wiederergaͤnzung fähig iſt und dieſelbe mehr oder 
weniger ſchnell vollbringt, lehrte ihn nichts kennen, was nicht 
ſchon mehr oder weniger allgemein dekannt geweſen ware. 

Ruͤckſichtlich der Verbindung der Knospe mit dem 
Mutterthiere und ihrer Entwickelungsphaſen bis zum Abfal⸗ 
len, verhielt es ſich ziemlich ebenſo. Herr Laurent batte 
nur zu beſtäͤtigen, was man bereits wußte; allein er uͤber⸗ 
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zeugte ſich, vermoͤge einer paſſend veranſtalteten Compreſſion, 
davon, daß die Knospe genau dieſelbe Structur beſitzt, wie 
das Mutterthier, naͤmlich eine innere und aͤußere Haut oder 
Oberflaͤche, von denen die erſtere einen geſchloſſenen Sack, 
das Rudiment des Magens des kuͤnftigen Thieres, dardiete, 
ſo daß dieſe Knospe nut eine Ausdehnung des Koͤrpers der 
Mutter und nicht ein Blaͤschen oder Kuͤgelchen iſt. 

Allein gälte dieß auch von dem ringsgeſchloſſenen freien 
Körper, welcher aus dem Mutterthiere hervotkommt, und 
den man als ein Ei betrachtet hat? In Folge der Eut⸗ 
deckungen Purkinje's und Wagner's glaubt man ge: 
genwärtig in jedem wirklichen Cie, außer feinen hinzutreten⸗ 
den Membranen, den Dotter nebſt feiner Membran und 
feinem Naͤrbchen, welche Theile ſchon läͤngſt bekannt waren, 
das ſogenannte Purkinje'ſche Mitrelbtäschen unterſcheiden 
zu koͤnnen, fo daß ſich das Ei als aus zwei ‚concentriichen 
Blaͤschen beſtehend darſtellt, waͤhrend ſich der ſogenannte 
Wagnerſche Flecken oder Punct an der Oberfläche des in— 
nern befindet. Spaͤtere Ovologen haben die Folgerungen 
nach Analogie ungebuͤhrlich weit getrieben, indem fie diele 
Structur allen Eiern, ohne Ausnahme, zuſchrieben, ohne dieß 
jedoch zu erhaͤrten. Herr Laurent nabm anſcheinend mit 
ſehr viel Grund und nach der Analogie Desjenigen, was in 
der Phytologie als vollkommen ſicher zu betrachten iſt, 
a priori an, daß in den Organismen, wo der Zeugungs⸗ 
apparat weder ſelbſtſtaͤndig, noch localiſirt iſt, der Repro— 
ductionskörper nicht von derſelben Beſchaffenheit ſeyn konne, 
wie bei den Thieren, bei welchen der Zeugungsapparat deutlich 
ſpecialiſirt und gewoͤhnlich nach den Geſchlecktern getrennt 
iſt; ſuchte aber dieſen Punct durch directe Beobachtung zu 
erledigen, indem er das Ei der Hydra für fi und vergleis 
chungsweiſe mit dem Wie der Nlüßſpongie, "werte nor te: 
driger organiſirt iſt, ſowie auch mit dem der Feldſchnecke, 
bei der beide Geſchlechter in demſelben Individuum vereinigt 
ſind, auf's Genauſte unterſuchte. Dabei gelangte er nun 
zu dem böͤchſt intereſſanten Reſultate daß das Ei der Hy- 
dra grisea (Hydra vulgaris) aus einer flüffigen, Globu⸗ 
line führenden Subſtanz lab nlich derjenigen, welche das Pur— 
kinjeſche Bläschen bei den hoͤher organiſirten Thieren füllt) 
beſtebt, welche von einer wirklichen ſchleimig hernigen Schaa'e 
umhuͤllt iſt, die durch die Verhaͤrtung der aͤußeren Tbeile 
der anfangs durchaus weichen Maſſe des Eies entſteht. 
Auch iſt dieſes Ei glatt und nicht dornig, wie Roͤſel und 
Ehrenberg angenommen haben, indem ſie daſſelbe mit 
dem der Cristatella verglichen. Es muß uns für cin 
Ei gelten, weil es unter einer gehoͤrig ſpecialiſirten Form 
aus dem Innern des Mutterkörpers hervorkommt, und weil 
nach längerer oder kuͤczerer Zeit das junge Thier, gut aus: 
gebildet und eine geborſtene Hülle zuruͤcklaſſend, heraus— 
kriecht; allein es beſteht nur aus einem Blaͤschen und iſt 
fruchtbar, obne daß ihm eine Belruckturg durch Saamen⸗ 
feuchtigkeit nöthig wäre. Im Verdeigehen widerlegt Herr 
Laurent eine beinahe epidemiſch⸗graſſirende Hypotheſe, ber: 
zufolge die häufig an den gefangen gehaltenen Hydren ent— 
ſtehenden Puſteln als Teſtikeln zu betrachten wären, weil 
man in der in ihnen enthaltenen Feuchtigkeit Körnchen in 
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der von Brown beobachteten Bewegung geſehen haben will 
und dieſelben daher für Saamenthierchen erklaͤrt hat. 

Endlich ſieht ſich Herr Laurent zu dem Schluſſe ge— 
führt, daß die drei Arten von Körpern, vermittelſt deren 
die Hydra ſich fortpflanzen kann, fo zu fagen gleicher Na— 
tur, aus glrichem Stoffe gebildet ſeyen, was vielleicht, ges 
nau genommen, nicht richtig iſt. 

D. Ueber die Monftrofitäten der Hydren. 
Jene wichtige und ſchwierige Frage in Betreff der Aetiolo— 
gie der Monſtroſitaͤten der Thiere, mit der ſich die Academie 
der Wiſſenſchaften von jeher ſehr eifrig beſchaͤftigt hat (feit 
der berühmten Streitigkeit zwiſchen Lemery und Duver— 
ney, welche zu Anfang unſeres Jahrhunderts in Deutſch⸗ 
land und Frankreich neu angefacht wurde, bis auf die Ar— 
beiten des Herrn Geoffrey Saint: Hilnire) ließ ſich ges 
wiſſermaßen durch die Hydren, welche fen Trembley faſt 
beliebig monſtroͤs zu machen verfiand, auf's Reine bringen, 
und deßbalb hatte Herr Laurent feine neuen Forſchungen 
auch auf dieſen fo dunkeln Punct der Organologie auezu⸗ 
dehnen. 

Bei den meiſten Thieren find die Menftrofitäten na⸗ 
tuͤrlich, d. h., fie entſtehen durch die Einwirkung wehr oder 
weniger ermittelbarer oder wahrſcheinlicher natürlicher Poten- 
zen. Allein ihre Aetiologie liegt nie ſo klar vor, daß man 
dieſelben Monftrofitäten beliebig und verſuchs weiſe wiederher— 
vorbringen könnte. Mit den Hypdren verhält es ſich an⸗ 
ders, welche in dieſem, ſowie in manchem andern Puncte 
ſehr an die Pflanzen erinnern. 

Auch in Betreff dieſer Verſucke waren dem Herrn 
Laurent feine Vorgänger zuvorgekommen; allein auch hier 
hat er fie übertreffen. 

Ruͤckſichtlich der naturlichen Monſtroſitaͤten hat er zu— 
voͤrderſt auf dem Wege der Beobachtung feſtgeſtellt, daß die 
nach der normalen Reproductionsweiſe entſtandenen Exem— 
plare, d. h. die aus Eiern erzeugten, deren niemals darbie⸗ 
ten. Nur die Zahl der Tentakeln iſt nicht immer genau 
diefelbe. 

Bei der Reproduction durch Knospen kommt dagegen 
der Fall gar nicht feiten ver, daß ſich von ſelbſt Monſtroſi⸗ 
täten ausbilden, die baͤufig ſehr ſonderbarer Art find. 

Wenn, z. B., ein oder ein Paar Exemplare ſich nicht 
von dem Mutterthicre abloͤſen, fo entſteht eine Hydra, 
welche auf demſelden Fuße zwei, drei oder vier Koͤpfe traͤgt, 
und da ſich moͤglicherweiſe dieſelbe Monſtroſitaͤt an jedem 
aufgepfrepften Exemrlare erneuern kenn, fo degreift man, 
wie eine ſo zuſammengeſetzte Hydra ſich zu einem ſtrauch— 
foͤrmigen Ganzen geſtalten kann. 

Etwas Aebnliches, wiewohl weit weniger Complicittes 
kann eintreten, wenn zwei Knosren ſo nahe aneinander her⸗ 
vorſproſſen, daß ſie bei ihrer weitein Entwickelung auf eine 
längere oder kuͤrzere Strecke mit einander verwachſen. Ger 
ſchieht dieß am Fuſie, fo entſteht daraus nach der Trennung 
vom Mutterthiere die Menflrefität mit mehreren Köpfen 
auf demſelben Fuße; und geſchieht es am Kopfe, fo, bat 
man die Monſtroſitaͤt mit einem Kopfe und mehreren Füßen. 
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Dieſe Monftrofttäten find um fo vollſtaͤndiger erkläͤrlich, 

da man fie, nebſt vielen andern, durch die kuͤnſtliche unvolls 

aͤndige Zerſchneidung eines Individuums oder durch Copu⸗ 

lien zweier vollſtaͤndigen Polypen oder Polypenſtuͤcke wills 
kuͤhrlich erzeugen kann. 

Durch das erſtere Verfahren brachte Herr Laurent 
Monftroitäten mit verſchieden geſtellten Köpfen zu Wege, 
je nachdem er den Spalt in der einen oder in der andern 
Richtung geführt hatte, und Trembley war es, indem er 
jeden Kopf wieder ebenſo behandelte, gelungen, Hydren mit 
ſieben Köpfen und ebenfoviel Körpern auf einem und dem⸗ 
ſelben Fuße darzuſtellen. Mittelſt des zweiten Verfahrens 
kann man deren in noch größerer Anzahl erzeugen, und um 
die Sache noch augenfaͤlliger zu machen, wandte Herr La u— 
rent die kͤͤnſtliche Färbung an. 

Tremblen, dem man auch dieſen intereſſanten Ver⸗ 
ſuch verdankt, hatte ſich davon uͤberzeugt, daß die Faͤrbung 
der Hydren ganz zufällig und lediglich von der Farbe des von 
ihnen eingenommenen Nahrungsſtoffes abhängig iſt. Eben⸗ 
ſo hatte er erkannt, daß ſie ihren Sitz eigentlich nur in den 
Koͤrnchen hat, welche die innere oder Magenoberflaͤche bilden 
belfen. Herr Laurent hat ſich nicht darauf beſchraͤnkt, 
dieſe Verſuche zu wiederholen und zu beſtaͤtigen, ſondern hat 
dieſelben bedeutend weitergefuͤhrt. Die merkwuͤrdigſte der 
von ihm ermittelten Thatſachen iſt. daß die Färbung in die 
Knospen, wie in alle Theile des Mutterthiers, wiewohl im— 
mer nur in die innere Membran, nie aber in die Eier eine 
dringt, welche ſtets ihre Naturfarbe beibehalten, worin denn 
ein neuer Beweis der Unabhaͤngigkeit der Eier und der Abs 
haͤngigkeit der Knospen liegt. 

Mit Huͤlfe dieſer verſchiedenartigen Faͤrbungs verfahren 
bat Herr Laurent mit der größten Leichtigkeit die Mögs 
lichkeit dargethan, Theile verſchiedener Individuen, theils 
ohne Subſtanzverluſt durch bloßes Aneinanderdruͤcken der in 
nern durch Linkmachen der Hydren aus waͤrtsgekehrten Haut, 
theils an der äußern Haut, was indeß ſchwerer haͤlt, mit 
einander zu copuliren, ſowie auch uͤbereinandergelegte Schnitt— 
inge von rothen, blauen und weißen Exemplaren zum Ver— 
wachſen miteinander zu bringen, fo daß man aus den Frag: 
menten von drei bis vier Hydren eine einzige bilden kann. 

Ferner iſt es ihm gelungen, jene ſonderbare, ebenfalls 
von Trembley hervorgebrachte Monſtroſitaͤt zu erzeugen, 
bei der ein Exemplar ſoweit in das andere eingeſchachtelt iſt, 
daß an der Mundoͤffnung ein doppelter Kranz ſich zeigt. 
Er hat ſich ſogar davon uͤberzeugt, daß dieſe Monſtroſitaͤt auf 
natürlichem Wege entſtehen kann, wenn eine Hydra die ans 
dere nicht vollſtaͤndig verſchlingt und ſie nicht verdauen kann, 
was mehrentheils der Fall iſt. 

Das Linkmachen des Thieres hat er theils von ſelbſt 
eintreten ſehen, theils kuͤnſtlich zu Wege gebracht. Dieſe 
hoͤchſt eigenthuͤmliche Erſcheinung, welche einige Analogie mit 
der Umkehrung eines Baumes hat, wo die Krone zur 
Wurzel und die Wurzel zur Krone wird, hat zur Folge, 
daß die innere Oberfläche die Functionen der Äußeren über: 
nimmt und umgekehrt, ohne daß dadurch die Verdauungs⸗ 
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functionen auch nur im Geringſten geſtoͤrt wurden, aus wel⸗ 
cher Thatſache man, im Vorbeigehen bemerkt, ſchließen kann, 
daß beide Oberflächen genau dieſelbe Structur befigen. 


Daß aber dieſe eben fo zahlreichen, als ſonderbaren 
Modificationen der Hydra wirkliche Monſtroſitaͤten ſeyen, 
welche ven den normalen Geſetzen der Entwickelung dieſer 
Species eine Ausnahme machen, geht daraus hervor, daß 
jede dieſer monſtroͤſen Hydren, wenn man ſie ſich felbfl übers 
laßt und gehörig fuͤttert, ſowohl durch Knospen, als durch 
Eier immer nur normal geftaltete Individuen erzeugt. Auch 
dieſe Thatſache hat Herr Laurent durch zahlreiche Beob⸗ 
achtungen beftätigt. 

D. Von den Krankheiten, in'sbeſondere der 
Puſtel krankheit der Hydren. Die Hydren, welche 
am Ende der Thierreihe ſtehen, ſind, gleich dem Menſchen, 
mit dem ſie beginnt, Krankheiten unterworfen; nur ſind 
dieſe bei jenen, wie ſich leicht denken laͤßt, nicht ſo zahlreich, 
wie bei dieſem, und fie beſchraͤnken ſich auf die Gewebes 
krankheiten und Schmarotzerthiere. Die erſtern entſtehen 
durch feblerhafte Beſchaffenbeit des umgebenden Mediums 
und beſtehen faſt lediglich in der Entwidetung von mit 
Waſſer gefuͤllten Puſteln; die letztern, die ſogenannten Läufe 
der Hydren, find mikroſcopiſche Thierchen aus der Gattung 
der Trichodinen und Cheronen, die ſich zuweilen außerordentz 
lich vermehren. Herr Laurent hat beide genau ſtudiren 
muͤſſen, erſtens, um die Hydren, mit denen er experimentirte, 
davon zu befreien, und zweitens, um ſich davon zu Überzeus 
gen, ob die Fiüffigkeit in den Puſteln zooſpermenartige Koͤr⸗ 
per enthalte, wie man dieſe in den innern Fluͤſſigkeiten mans 
cher niedrig ſtehenden Organismen gefunden hat. Wieder— 
holte Beobachtungen ließen ihn nur die Brown'ſchen Bes 
wegungen an den Molecuͤlen in der Puſtelfluͤſſigkeit erken⸗ 
nen, und daraus ſchloß er, wie oben bemerkt, daß bei die 
ſen Thieren eine Befruchtung durch Saamen nicht ſtattfin— 
den koͤnne. 

Somit haͤtten wir nun der Hauptreſultate der von 
Herrn Laurent der Academie uͤberſandten vier Artikel über 
die Hydren gedacht. Sie find die Frucht dreijaͤhriger Fors 
ſchungen, die er noch gegenwaͤrtig fortſetzt. 

Die darin erwaͤhnten Thatſachen laſſen ſich in drei 
Kutegorieen bringen. 

1) Die meiften beftätigen nur Dinge, welche ſchon fruͤ⸗ 
her als wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt betrachtet wurden; indeß 
verdienten fo außerordentliche Thatſachen, wie das vollſtaͤn⸗ 
dige Auswaͤrtskehren des Innern eines Thieres, deſſen Mies 
derergaͤnzung aus jedem der 50 Stückchen, in die man es 
zerſtͤckelt harte, die natuͤrliche Reproduction durch Theilung, 
Knospen und Eier ꝛc. allerdings noch einmal genau geprüft, 
mit den ſeit der erſten Entdeckung jener Umſtaͤnde vervoll— 
kommneten Apparaten und Methoden neu unterſucht und 
von dem ſeit einem Jahrhundert ganz verſchieden geworde⸗ 
nen Standpuncte der Biologie aus beurtheilt zu werden. 


2) Andere berichtigen und beſchraͤnken gewiſſe Behaups 


tungen früherer Forſcher, was, z. B., von der Localifirung 
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der Knospen und Eier gilt, von der Herr Laurent nach⸗ 
weiſ't, daß fie, in der Regel, wirklich ſtattfindet, aber unter 
gewiſſen, von ihm genau nachgewieſenen, beſonderen Umſtaͤn⸗ 
den nicht guͤltig iſt. Noch andere widerſprechen geradezu 
Dem, was andere Forſcher der neuern Zeit daruͤber geſagt 
haben, wohin die meiſten von Corda und Ehrenderg 
behaupteten anatomiſchen Verhaͤltniſſe gehören, 


3) Endlich hat Herr Laurent eine Anzahl ganz 
neuer Thatſachen ermittelt, z. B., die vergleichende Struc⸗ 
tur der Knospen und Eier, indem jene nur eine Fortſetzung 
der Wandungen des Sackes, dieſe eine eigentbuͤmliche Art 
von Ei darſtellen, das nur aus einem Bläschen, und deſ⸗ 
ſen Schaale nicht aus einem hinzutretenden Stoffe, ſondern 
ganz einfach aus der verdichteten, Globuline-fuͤhrenden, fluͤſſi⸗ 
gen Maſſe des Eies beſteht, ſo daß es, nach Herrn Lau— 
rent's Anſicht, eigentlich nichts weiter iſt, als das Purs 
kinje' ſche Blaͤschen der höher organiſirten Thiere. 


Wenn demnach die Commiſſion auch nicht alle Beob— 
achtungen des Herrn Laurent hat pruͤfen koͤnnen, ſondern 
ſich auf die hauptſaͤchlichſten, namentlich die zuletzt erwähne 
ten, hat beſchraͤnken muͤſſen; wenn fie auch nicht allen Fol— 
gerungen des Herrn Laurent, z. B., derjenigen, daß 
Harvey's Satz: omne vivum ex ovo, durch das aus 
einem Bläschen beſtehende Ei der Hydra umgeſtoßen were 
de, unbedingt beipflichten kann, ſo muß ſie doch die Arbeit 
des Herrn Laurent als hoͤchſt verdienſtlich anerkennen und 
den Abdruck derſelben in dem Recueil des Savants 
etrangers empfehlen. 
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Die Academie trat der Anſicht der Commiſſſon voll: 
kommen bei. (Comptes rendus des séances de l’Ac. 
d. Sc. T. XV. No. 8. 22. Aout 1842.) 


Miscellen. 


Ueber die allgemeinen Geſetze der Bevölkerung 
hat Herr Pouillet am 7. November der Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Paris eine Abhandlung vorgeleſen. Er war veranlaßt 
worden, über die weinbauenden Departements Unterſuchungen an 
zuſtellen, um, wo moͤglich, Urſachen und Heilmittel des Zuſtandes 
aufzufinden, über welchen dieſe ſich ſeit Jahren beklagen. Er ift 
dabei auf das Reſultat gekommen, welches nicht ohne Intereſſe iſt, 
daß die acht bis neun Millionen Einwohner der weſentlich wein⸗ 
bauenden Departements nicht in dem allgemeinen Maaße an der 
ſchnellen Zunahme der Vevoͤlkerung Theil haben, die ſich in dem 
übrigen Frankreich wahrnehmen läßt. Er meint, wenn nun rich— 
tig ſey, was man doch allgemein zugebe, daß das ſicherſte Zeichen 
des Wohlſtandes eines Landes ſich aus der Zunahme der Popula⸗ 
tion ergiebt (2? Irland:), fo ſey es erlaubt, zu ſchließen, daß 
die weinbauenden Land ſtriche ein relatives ungemach empfinden müfs 
fen, welches die Aufmerkſamkeit der Regierung verdieve. 

Perlenfiſcherei in Norwegen war im Anfange des 17. 
Jahrhunderts von Seiten der Regierung mit bedeutendem Erfolge 
betrieben worden, nahm aber im Ertrage ſo ab, daß ſie die Ko— 
ſten nicht erſetzte und daher aufgegeben wurde. Im verfloſſenen 
Sommer hat man in den in Jedderen in der Dioͤceſe Chriſtian— 
fand befindlichen Waſſerbetten, welche durch die Hitze ausgetrock⸗ 
net waren, eine große Menge Muſcheln mit Perlen gefunden, von 
welchen einige ſo groß und ſchoͤn waren, daß ſie mit 60 Pfund 
Sterling das Stuͤck bezahlt worden ſind. 

Die reichen Herbarien des verſtorbenen v. Cha⸗ 
miſſo, mit des Reiſenden Manuſcript⸗Noten und Erläuterungen, 
ſind von der Academie der Wiſſenſchaften zu St. Petersburg er⸗ 
kauft worden. 


Heilkunde. 


Ueber den Scorbut. 
Von Dr. G. Budd. 


Ein bemerkenswerther Umſtand in der Geſchichte des 
Scorbuts iſt die Schnelligkeit, mit welcher die Beſſerung 
eintritt, wenn der Kranke hinlaͤnglich mit Orangen oder 
Citronen, oder ſonſt einer friſchen, ſaftreichen, vegetabiliſchen 
Nahrung oder Frucht verſorgt wird. In wenigen Tagen 
vertiert das Geſicht feine bleiche und dunkle Farbe, das 
Zahnfleiſch wird feſt und roth, die Blutergießungen auf der 
Haut und zwiſchen den Muskeln verſchwinden, der Klein⸗ 
muth und die Muskelſchwaͤche machen der Heiterkeit und 
einem Gefuͤhle von Kraft Platz, — Alles bezeugt die ſchnelle 
Rückkehr der Geſundheit. 

Die Wiederherſtellung iſt nicht nur raſch, ſondern auch 
vollſtaͤndig. Das noch ſo ſtarke Uebel ſchadet doch nicht 
nachhaltig der Conſtitutien. 

Die Umftände, unter welchen dieſes Uebel auftritt die, 
Symptome, welche ſeine Gegenwart bezeichnen — beſonders 


die dunkele Geſichtsfarbe, der ſchwammige Zuſtand des Zahn⸗ 
fleiſches und die große Geneigtheit zu Blutfluͤſſen — und 
die Abweſenheit irgend einer fpeciellen Verletzung der feſten 
Theile nach dem Tode, laſſen keinen Zweifel, daß ein fauli⸗ 
ger Zuſtand des Blutes die Quelle aller jener Symptome 
iſt. Die Nahrung ermangelt der nothwendigen Conſti⸗ 
tuentien, und das Blut wird unvollkommen daraus gebildet. 
Ein Umſtand, welcher zeigt, daß die krankhafte Veranderung 
des Blutes im Scorbut von einer ganz eigenthuͤmlichen Art 
iſt, iſt der, daß ſelbſt bei Perſonen, die an anderen und 
toͤdtlichen Uebeln leiden, die Symptome des Scorbuts raſch 
verſchwinden unter dem Gebrauche von Citronenſaft. Ein 
Fall der Art ſtieß mir bei einem Manne auf, der, außer 
einem hohen Grade von Scorbut, auch noch an Waſſerſucht 
in Folge eines morbus Briglitii litt. Die ſcorbutiſchen 
Symptome ſchwanden ungemein raſch, ſobald er mit ſuͤßen 
Orangen verſehen wurde. Die Frage bietet ſich nun natuͤr⸗ 
lich dar: von welcher Beſchaffenheit iſt die krankhafte Ver⸗ 
Änderung im Blute, durch welche Scorbut hervorgebracht 
wird? 
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Fruͤhere Schriftſteller über den Scorbut ſagen, daß das 
Blut in dieſer Krankheit locker und aufgelöſ't fen, und die 
ausgezeichneiſten neueren Phyſiologen find derſelben Meinung 
geweſen, indem fie genauer beſtimmten, daß die Blutkuͤgel⸗ 
chen im Serum aufgeloͤſ't ſeyen. Dieſes iſt jedoch nicht 
der Fal. Das Serum iſt nicht von dem faͤrbenden Bes 
ſtandtheile des Blutes gefarbt, und die Kuͤgelchen bieten, 
unter dem Mikroſcope unterſucht, keine bemerkenswerthe 
Veraͤnderung dar. Selbſt in den vorgeruͤckten Stadien des 
Scorbuts ſcheidet ſich das Blut in Serum und Blutkuchen 
fo raſch und fo vollſtaͤndi !, wie geſundes Blut; und in eis 
nigen Fallen iſt der Blutkuchen ſehr feſt, wohl in Folge des 
verminderten Verh ältniſſes der Blutkuͤgelchen zur Fibrine. 

Das Reſultat einiger Unterſuchungen des Scorbutblu— 
tes, welche mein Freund, Herr Brok, für mich gemacht 
bat, ergiebt, daß die Menge des Haͤmatins ſehr vermindert 
it, während die der Fibeine, des Albumens und der Salze 
vermehrt iſt. Die verminderte Menge des Haͤmatins ließe 
ſi h auch ohne Unterſuchung an der allgemeinen Blaͤſſe des 
Blutes erkennen, und fie giebt eine hinreichende Erklärung 
für die Neigung zu Ohnmachten, welche fo haͤufig bei'm 
Scorbut bemerkt wird, da die Phyſiologen gezeigt haben, 
daß der belebende Einfluß des Blutes auf das Nervenſyſtem 
vorzüglich den Blutkuͤgelchen angehört. Aber eine vermin— 
derte Menge der Blutkaͤgelchen giebt keine Erklärung für 
den ſchwammigen Zuſtand des Zahnfleiſches und die große 
Geneigtheit zu Blutfluͤſſen; denn dieſe Symptome finden 
ſich nicht dei der Bleichſucht, in dem vorgeruͤcktem Stadium 
des morbus Brightii, und bei andern Krankheiten, in wel⸗ 
chen das Verhaͤltniß der Blutkuͤgelchen gleichfalls vermindert 
iſt. Im Gegentheile geht aus den Unterſuchungen der 
Herren Andral und Gavarret hervor, daß bei den mei— 
ſten Krankheiten, in welchen ſich eine entſchiedene Tendenz 
zu Blutfluͤſſen ausspricht, die vorzuͤglichſte Eigenthuͤmlichkeit 
des Blutes ein Ueberfluß an Blutkuͤgelchen iſt. 

Verminderung des Eiweiß- oder Faſerſtoffes wird durch 
die Unterſuchung nicht nachgewieſen; uͤberdieß iſt bei mor— 
bus Brightii das Blut oft ſehr feines Eiweißes beraubt, 
ohne irgendwo ſcorbutiſche Symptome hervorzubringen. 
Wenn, wie die Entſtehung der Krankheit zu zeigen ſcheint, 
der Fehler des Scorbutblutes in der fehlerhaften Beſchaffen— 
heit einiger ſeiner Conſtituentien befteht, fo laͤßt ſich am 
wahrſcheinlichſten vermuthen, daß dieſe fehlerhafte Beſchaf— 
fenheit in den Salzen liege, daß irgend ein ſaliniſches Prin— 
cip, klein vielleicht an Umfang, aber wichtig in feinem Ein: 
fluſſe, und nothwendig für die Ernährung einiger Gewebe, 
fehle. Das Gefuͤge, welches am meiſten zu leiden ſcheint, 
iſt das der kleinen Blutgefaͤße, welche weich werden und 
leicht reißen. Der ſchwammige Zuſtand des Zabnfleiſches, 
die fungoͤſen Granulationen der Geſchwüre, der Bluterguß, 
welcher an den untern Extremitaͤten ſtattfindet, wo die Blut 
gefäße geſteigertem Drucke durch die Schwere des Blutes 
ausgeſetzt find, mögen vielleicht durch die mangelhafte Er— 
naͤhrung der kleinen Gefäße erklärt werden. Das Haar, 
die Naͤgel, die durchſichtige Hornhaut — Theile, welche bei 
Thieren leiden, die eine ſtickſtoffloſe Nahrung genießen, — 
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werden bei'm Scorbut nicht afficirt. Das Haar faͤllt nicht 
aus, die Hornhaut verliert nicht ihre Durchſichtigkeit. Wir 
haben noch einen andern Leitfaden für das dem Scorbuts 
biute fehlende Princip, indem wir die Mittel betrachten, 
durch die daffelbe wiedererſetzt werden kann: naͤmlich die ſue⸗ 
culenten Saͤfte von Vegetabilien und Fruͤchten. Dieſe Saͤfte 
— welche Scorbut verhuͤten und ſpeeifiſch gegen denſelben 
wirken — enthalten Eiweiß, Faſerſtoff und organiſche Saͤu— 
ren in Verbindung mit unorganiſchen Baſen. Ihre Kraͤfte 
koͤnnen nicht abhaͤngen von ihrem Eiweiß- oder Faſerſtoſſe, 
weil dieſe eher im Uebermanße, als in zu geringer Menge 
im Scorbutblute ſich finden. Sie müffen von einigen incis 
dentellen Principien, mit welchen Eiweiß- und Faſerſtoff ver: 
bunden ſind, abhaͤngen. Die Hauptwirkung ſolcher Principe 
mag mit der Staͤtigkeit ihres Vorkommens und dem bee 
ſtimmten Verhaͤltniſſe, welches einige von ihnen zu anderen 
Conſtituentien einzelner Gewebe haben, zuſammenhaͤngen. 


Das Princip, ſey es welcher Art es wolle, iſt den 
Saͤften einer großen Mannigfaltigkeit von Vegetabilien und 
unreifen Fruͤchten gemein und ſcheint nur in den Pflangens 
ſaͤften zu liegen. Alle Vegetabilien und Fruͤchte, die wegen 
ihrer antiſcorbutiſchen Kraft bekannt ſind, ſind ſehr ſaftreich, 
während trockene oder mehlige Vegetabilien und Früchte ſehr 
wenig Kraft haben, den Scorbut zu verhuͤten. Der Proceß 
der Trocknung ſcheint, in der That, die antifcorbutiiche Kraft 
ſelbſt in den am reichſten damit begabten Pflanzen zu zer⸗ 
ſtoͤren. 

Eine ſtarke Hitze ſcheint der antiſcorbutiſchen Kraft 
nachtheilig zu ſeyn, und nach reichen Erfahrungen wirken 
die antiscorbutica am meiſten, wenn fie roh gegeſſen wer⸗ 
den. Die von Dr. Lind empfohlene Roobform des Citros 
nenſaftes — indem man bei einer langſam wirkenden Hitze 
den Saft bis zur dicken Syrupsconſiſtenz verdunſten laͤßt — 
hat ſich weit weniger wirkſam, als die friſche Frucht, gezeigt. 
Deßhalb empfahl Blane etwas Spiritus, ohne Anwen— 
dung der Hitze, dem Citronenſafte hinzuzuſetzen, ein Vor— 
ſchlag, der jetzt allgemein angenommen worden iſt. Ein ſo 
bereiteter Saft ſcheint ebenſo wirkſam, wie die friſche Frucht, 
zu ſeyn. 

Auch der Grad der Reife ſcheint auf die antifcorbuti: 
ſche Kraft Einfluß zu haben. Dr. Trotter ſagt, daß, als 
er ſcorbutiſche Selaven reife Guavas fortwerfen ſah, waͤh— 
rend fie grüne mit vieler Gier verſchlangen, ſich zu verfus 
chen entſchloß, ob ein Unterſchied in den Wirkungen ſey. 
Deßhalb wählte er neun Schwarze aus, die in faſt gleichem 
Grade mit Scorbut behaftet waren. Dreien gab er Citro⸗ 
nen, dreien aruͤne und dreien reife Guavas. Man hielt fie 
unter dem Verdecke, und er ſelbſt beſuchte ſie zwei oder drzi 
Mal des Tages. So lebten ſie eine Woche hindurch; am 
Ende derſelben waren die, welche reife Guavas genoſſen hat— 
ten, faſt in demſelben Zuſtande wie früher, während die ans 
dern faſt hergeſtellt waren. 

Der Proceß der weinigen Gaͤhrung ſcheint auch bes 
trͤͤchtlich die antiſcorbutiſche Kraft zu beeinträchtigen. Es 
ſcheint ausgemacht, daß Wein weniger wirkſam iſt, Scorbut 
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zu verhüten, als Trauben; Bier weniger, als ein Malzaufz 
guß; Rum weniger, als Zuckerhefen. 

Dagegen ſcheint die Effiggährung in keiner Weiſe die 
anticorbutiſche Kraft zu beeintraͤchtigen. Salzbruͤhen haben 
gleiche Wirkſamkeit, wie die friſchen Pflanzen. Sauerkraut, 
welches auf die Weiſe bereitet wird, daß man geſchnittenen 
Kohl der Eſſiggaͤhrung ausſetzt, ſtand ſeit längerer Zeit in 
großem Rufe, den Scorbut zu verhuͤten. 

Das antiſcorbutiſche Princip ſcheint ſelbſt durch den 
Proceß der Eſſiggahrung entwickelt zu werden. Hafergruͤtze 
der Eſſiggaͤhrung unterworfen — ein von den Schotten 
Haferbrei (Sooins oder Sowens) genanntes Gericht — 
wurde ven Pringle und Bla ne für ein maͤchtiges Vers 
buͤtungsmittel des Scorbuts angeiehen, während es ausge 
macht ſcheint, daß Hafergruͤtze dieſe Eigenſchaft nickt hat. 

Alle dieſe Umſtaͤnde machen es warrſcheinlich, daß die 
antiſcorbutiſche Kraft von den organiſchen Sauren abhängt, 
oder von einigen Salzen, die in den Körper nur in Ver⸗ 
bindung mit ſolchen Saͤuren eingehen. 

Die letztere Vermuthung iſt die wahrſcheinlichere, weil 
die Säuren. rein, weit weniger Kraft haben, den Scorbut 
zu verhuͤten, als die vegetabiliſchen Säfte, aus denen fie ges 
zogen werden. Citronenſaft bis zur Syrupsdicke abgedampf‘, 
wie es urſpruͤnglich von Dr. Lind empfehlen wurde, fand 
ich der friſchen Frucht weit nachſtehend; und die eryſtalli⸗ 
ſirte Saͤure wurde nach zahlreichen Verſuchen guͤnſtig beurs 
theilt in Bezug auf den durch Hinzufuͤgung einer gewiſſen 
Menge Spiritus einfach aufbewahrten Saft. Der Sur 
thum, daß nur die Säure Scorbut verbüte und heile, hat 
zu dem Gebrauche des Weineſſigs verleitet, welcher weit 
mehr Schaden, als Nutzen gebracht hat. 

In der Geſchichte des Scorbuts finden wir oft Fälle 
von dem faſt immer beſtehenden großen Verlançen nach 
Subſtanzen, wie ſie der Koͤrper gerade verlangt. Dr. Lind 
will oft bemerkt haben, daß bei Scorbutiſchen, wenn ſie an's 
Land kamen, das Eſſen von Orangen und Cittonen von 
einem Vergnügen begleitet war, welches ſich leichter denken, 
als beſchreiben laͤßt; dieſelbe Bemerkung iſt von andern 
Schiffsaͤrzten gemacht worden. 

Ich kann dieſen Artikel nicht ſchließen, ohne die Aufs 
merkſamkeit auf die Nothbwendigkeit geſetzlicher Beſtimmungen 
über die Herbeiſchaffung eines genuͤgenden Vorrathes von 
Citronenſaft für die Kauffahrer auf lange Reiſen zu richten. 
Auch moͤchte ich ernſt die Wichtigkeit vor Augen legen, ein 
beſtimmtes Maaß von ſaftreichen Früchten gelegentlich zu Les 
bensmitteln in Gefaͤngniſſen, Armenhaͤuſern und beſonders 
in Irrenhaͤuſern feſtzuſetzen, Überhaupt in allen Orten, wo 

erſonen laͤngere Zeit bindurch eine Nahrung erhalten, die 
von Principien der Oekonomie geleitet und weniger Abwech— 
ſelung unterworfen iſt. Ebenſo möchte ich empfehlen, bei 
der Verproviantirung ven Garniſonen, die wahrſchernlich bes 
lagert werden dürften, oder von Truppen in veroͤdeten Ge: 
genden, oder wo der Winter lang und ſtrenge iſt — in allen 
Fällen, wo es oft ſchwer wird, ftiſche Vegetadilien herbeizu— 
ſchaffen, — Citronenſaft, wie bei den Seetruppen, mit anz 
zuſchaffen. Die Geſchichte der Belagerung von Alexandria 1801, 
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der franzoͤſiſchen Armee auf den Alpen 1795, der Engliſchen 
Truppen am Cap der guten Hoffnung im Herbſte 1836, und 
mehrere der letztern Campagnen in Indien zeigt, daß dieſer 
Rath nicht ganz unangemeſſen iſt. (London medical 
Gazette, Aug. 1842. p. 714.) 


Contraction des sphincter ani. 


Eine Frau, 60 Jahr alt, kam verfloſſenen Juli vom 
Lande zu mir, mich zu confultiren, Ihre Schmerzen dau 
erten ſchon mehrere Jahre und wurden im Anfange von 
Haͤmorrhoidalknoten abgeleitet; ſpaͤter waren fie einer Stric— 
tur des rectum zugeſchrieben werden, und demgemaͤß hatte 
ihre Tochter haufig eine Bougie fo boch, als moͤglich, eins 
gebracht, nur durch den verurſachten Schmerz, wenn fie es 
tiefer hineinbringen wollte, aufgehalten. Das Bougie drang 
gewöhnlich mit Leichtigkeit 6 oder 7 Zoll tief ein. Aber 
die Kranke hatte — wie es gewoͤhnlich der Fall zu ſeyn 
pflegt — keine strictura recti, und es war eine Fuͤgung 
der Vorſebung, daß die Tochter die Bougie nicht durch die 
Eingeweidefalte, in der fie ſich fing, binourchgefteßen und 
fo ihrer Mutter Leben ein Ende gemacht hatte. Die Sym⸗ 
piome, welche nun ſeit zwei oder drei Jahren unverändert 
geblieben, waren folgende: Der Kranken gingen nur flüfs 
ſige oder ſtuͤckweiſe faeces ab; wenn fie fluͤſſig waren, fo 
gingen ſie mit Leichtigkeit und ohne viele Schmerzen ab, 
ausgenommen das Kneipen und Draͤngen, welches durch die 
drastica bewirkt wurden, die allein dieſe Wirkung hervor 
bringen konnten; waren die faeces jedoch nicht flüffig, fo 
war der Schmerz bei den fruchtlofen Anſtrengungen zur 
Darmausleerung unertraͤglich. Bei der Unterſuchung fand 
ich einen engen, knorpiigen Schließmuskel, durch welchen ich 
kaum meinen Finger einfuͤhren konnte. Ich trennte ihn, 
indem ich in auf der einen Seite ganz durchſchnitt. Ein 
Stuͤck Charpie wurde in die Wunde gelegt, und eine Do: 
ſis Laudanum verordnet, um den Schmerz zu ſtillen und 
den Darmcanal zu eröffnen. Am vierten Tage wurde eine 
eröffnende Arzenei gegeden, und die Stuhlausleerungen gin— 
gen leicht von Statten; der Schmerz der Wunde war uns 
bedeutend, im Vergleiche mit den frühern Schmerzen. Die 
Wunde heilte langſam in einem Monate, und die Kranke 
verließ die Stadt in einem Zuſtande vollkommenen Wohl⸗ 
ſeyns, die Stublausleerungen gingen entweder von ſelbſt, 
oder durch mild eroͤffnende Mittel und ganz ohne Schmer— 
zen vor ſich; indem alle Symptome nur durch den contra⸗ 
birten und verhaͤrteten Schließmuskel hervorgebracht worden 
18420 (Anonym in London Medical Gazette, Febr. 


Einrichtung einer alten Verrenkung des Oberarms. 
Von Dr. Salomon. 


Ein robuſter musculöſer Mann, dreiundvierzig Jahre alt, litt 
ſeit länger denn drei Monaten an einer veralteten Luxation des 
Oberarmes nach Vorn, unter dem m. pectoralis major; den Ober⸗ 
ermkopf konnte man deutlich unterhalb des Schluͤſſelbeins wahr⸗ 
nehmen. Die Beweglichkeit der kranken Extremität hatte ſich theil⸗ 


x 


111 


weiſe wieder eingeſtellt. Nachdem erweichende umſchlaͤge und Eins 
reibungen, nebſt warmen Badern, wenige Tage hindurch gebraucht 
worden waren, wurde Patient in ein heißes Bad geſetzt, darauf 
zur Ader gelaſſen, und man ſaritt zur Operation. Während dies 
fer Operation erhiett er Tart. emeticus in refracta dosi. Zuerſt 
wurde der Verſuch mit dem Flaſchenzuge gemacht; allein derſelbe 
konnte nicht hinreichend lange und ſtark fortgeſetzt werden, da der 
Extenſionsgurt nicht ſtark genug gearbeitet war. Es wurde nun 
eine Extenſionsbinde auf einer durchnäßten Compreſſe, oberhalb des 
Handgelenkes, am Vorderarme befeſtigt und die Repoſition nach 
Mothe's Methode verrichtet: Die Ausdehnung wurde zu drei 
verſchiedenen, jedoch gleich nacheinander folgenden, Malen vermit⸗ 
telſt der Extenſionsbinde wiederholt; während der beiden erſten 
Extenſtonsverſuche hörte man deutlich ein Geräufh, welches durch 
die Trennung der ſchon erfolgten Adhaͤſion des Gelenkkopfes mit 
den umliegenden Theilen hervorgebracht wurde, denn der Ober— 
armkopf hatte ſeine Lage verändert und ſich dem Gelenke genaͤhert; 
endlich gelang, nach einer dritten kraͤftigen Ausdebnung, die Eins 
richtung vollkommen ohne wahrnehmbares Geraͤuſch; die darauf 
folgende traumatiſche Reaction war unbedeutend. 

Dieſer Fall iſt inſofern bemerkenswerth, als die Einrichtung 
einer Verrenkung des Oberarmes nach Vorn bei einem musculoͤſen 
Manne nach mehr als drei Monaten gelang, und ſich die Wirk⸗ 
ſamkeit der Mothe'ſchen Methode auch bet: veralteten Luxationen 
des Oberarmes beſtaͤtigt. Die Einrichtung diefer Verrenkung ges 
hoͤrt zu den ſchwierigſten Fällen, fo daß ſogar Aſtley Cooper, 
in feinen chirurgiſchen Vorleſungen, Repoſitionsverſuche unter aͤhn⸗ 
lichen Umſtaͤnden vorzunehmen widerraͤth. 

Die Mot he'ſche Methode, den luxirten Oberarm zu reponis 
ren, habe ich in vielen Faͤllen mit Erfolg angewendet, ſo daß es 
gegenwärtig die gewoͤhnliche Methode iſt, nach welcher ich die Res 
poſttion vollfuͤhre. Die Extenſton geſchieht entweder oberhalb des 
Handgelenkes oder oberhalb des Ellnbogengelenkes; die Repoſition 
gelingt, in der Regel, mit einer ſolchen Leichtigkeit und ſo gerin⸗ 
ger Schmerzhaktiakeit, wie es nach der gewoͤhnlichen Methode nicht 
zu geſchehen pflegt. Auch find mir ſchwierige Falle vorgekommen, 
wo die Repoſition nach der gewoͤhnlichen Methode nicht gelingen 
1 0 jedoch nach Mothe's Methode ohne beſondere Schwierig⸗ 
eit gelang. 

Hierbei erwähne ich noch eines Falles, wo unter meiner Reis 
tung im vorigen Jahre die Repoſition einer veralteten Luxation 
des Vorderarmes nach Hinten, welche ſeit mehr als ſechs Wochen 
beftanden hatte, verrichtet wurde, nachdem ich die ſubcutane Durch 
ſchneidung des m. triceps, gleich oberhalb des Ellnbogens, gemacht 
hatte. (Verm. Abhandl. a. d. Geb. d. Heilk., v. einer Geſellſch. 
pract. Aerzte zu St. Petersburg. Sechste Samml. 1842.) 


Miscellen. 


Eine angeborene Cyſte mit Haaren und Zähnen 
iſt von Herrn Pereyra bei einer Frau beobachtet worden, die 
ſeit ihrer fruͤheſten Kindheit eine Geſchwulſt im rechten hypogastrium 
hatte, welche ſich im zehnten Jahre einmal geöffnet und entleert 
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batte. Im fuͤnfundzwanzigſten Jahre verhehathete fie ſich, hatte 
mehrmals abortus; im achtundzwanzigſten Jahre oͤffnete ſich die 
Geſchwulſt wieder von ſeldſt in den Darmcanal; endlich bekam die 
Kranke ein Kind und wurde neun Monate fpätır von einer peri- 
tonitis befallen, deren Gefahr durch die energiſche Behandlung 
zwar zunachſt beſeitigt wurde, woraus ſich aber ein ſchleichendes 
Fieber entwickelte, während die Geſchwulit ſehr zunahm. Herr 
Pereyra beſchloß, da die ſpontane Eroͤffnung bereits zweimal 
eine günſtige Wendung herbeigeführt batte, jetzt die kuͤnſtliche Ouff⸗ 
nung vorzunehmen. Dieſe wurde mit Aetzmitteln bewerkſtellint. 
Es entleerten ſich ungefähr 10 Litres einer ſeroͤſen Fluͤſſigkeit, und 
der Ausfluß dauerte mehrere Menate fort. Die Kranke wurde 
immer ſchwaͤcher und unterlag nach 21 Monaten einer neuen perito- 
nitis. Bei der Section fand ſich im Unterteibe ein ſehr greßer 
Sack, welcher nach Vorn durch das peritonneum der Bauchwan⸗ 
dungen und nach Hinten durch eine dicke und harte Haut gebildet 
wurde an welcher die Duͤnndaͤrme anhingen. Spuren der frübern 
Oeffnungen, durch welche ſich die Geſchwulſt entleert hatte, waren 
nicht aufzufinden. Blaſe und Gebaͤrmu ter waren geſund. Im 
Innern der Cyſte fanden ſich drei bandartige Maſſen, die an den 
Wänden feſtſaßen. Zwei derſelben waren durch ein Buͤndel larger, 
feiner, roͤtblichbrauner Haare miteinander in Verbindung (die Kopfe 
haare der Kranken waren dunkelſckwarz). Unmittelbar neben die⸗ 
ſem Haarbürn del fanden ſich vier zuſammenſtehende Zähne, welde 
in einer Knochenmaſſe von vier Gertimeter Durchmeſſer in der bins 
tern Fläche der Cyſte feſtſaßen. Ein großer Zahn lag frei in der 
Hoͤhle; dieſen erkannte man als den zweiten kleinen untern und 
linken Backzahn; von den vier uͤbrigen waren zwei Backzähne von 
der erſten Zahnung und zwei Wechſelbackzaͤbne. Einer der erſten 
war carioͤs. (Journ. de med. pratique de Bordeaux. Decenbr, 
1841.) 


Eine Wiederanheilung zweier vollkommen und 
doppelt getrennter Finger wird von Dr. Della Fante⸗ 
ria, in den Annali universali di Medicina, mitgetheilt. Der Fall 
iſt von den Profeſſoren Centofanti und Vacca beſtätigt. Ein 
vierzehnjähriges Mädchen war in der Kuͤche beſchaͤftigt, eine ans 
dere Perſon ließ ein Meſſer fallen, und dadurch wurden dem Mäde 
chen zwei Finger an der erſten Phalanx abgetrennt. Der Arzt 
fand die beiden Finger auf einem Haͤufchen Mehl, mit welchem die 
Verletzte beſchaͤftigt geweſen war. Zu ſeinem Erſtaunen waren 
aber beide noch in zwei Stuͤcke getrennt. Er vereinigte zunachſt 
die beiden Stuͤcke und legte ſie alsdann mit Suturen und Pflaſter⸗ 
ſtreifen an die Stumpfe an; nach wenigen Tagen ſoll die Wieder⸗ 
anwachſung erreicht und ſogar der vollkommene Gebrauch der Fin⸗ 
ger wiederhergeſtellt worden ſeyn. 


ueber Tracheotomie fuͤhrt Herr Petit im Journ. des 
eonnniss. med chir., Oct. 1841, ſechs Fälle an, in welchen er die 
Tracheotomie im letzten Momente des Croup, als die Erſtickung 
bereits unmittelbar bevorſtand, ausgeführt hat. Von dieſen ſechs 
Kranken wurden zwei vollkommen geheilt; bei einem dritten er⸗ 
folgte erſt ein Monat und ſiebenzehn Tage nach der Operation 
der Tod ganz plotzlich und unerwartet in der Nacht. Drei Fälle 
hatten kein guͤnſtiges Reſultat. 


Bibliographische 


Recreations in Geology, with a preliminary Discourse on the 
nature and advantage of Geology. By Miss R. M. Zornlin. 
London 1842. 8. 

The chymical Gazette, or Journal of practical Chymistry in all 
its Applications to Pharmacy, Arts and Manufactures. Con- 
ducted by William Francis and Henry Croft. London 1842. 8. 


Neuigkeiten 


Manuel de médecine operatoire, fondée sur l’anatomie normale 
et anatomie pathologique. Par J. F. Malgaigne, Ame édi- 
tion. Paris 1842. 12. 

On the Preservations of the Health of Body and Mind. By 
Forbes Winslow. London 1842. 8. 


————ꝛ— — 


